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Zum Miinzschatz von Steckborn

Paradigma numismatischer Arbeit und ihrer Stellung im Museum

von Hans-UrricH GEIGER

1

Die spirlichen Kenntnisse, die wir fiir die Entwicklung
des Miinzwesens im 12. Jahrhundert besitzen, legten schon
lange eine grindliche Neubearbeitung des Miinzschatzes von
Steckborn nahe. Einen konkreten Anstoly bot das 100jahrige
Bestehen der Schweizerischen Numismatischen Gesell-
schaft von 1979, das mit einer Ausstellung iiber die mittel-
alterlichen Miinzschatzfunde der Schweiz in Freiburg be-
gangen wurde. Die Vorbereitungen zu dieser Ausstellung,
fir die der Schreibende als Prisident jener Gesellschaft mit-
verantwortlich war, fihrten durch einen gliicklichen Zufall
zur Wiederentdeckung des verschollenen  Steckborner
Miinztopfes.

Als am 5. Juli 1883 in Steckborn bei der Renovation
eines Hauses ein Topf mit rund 680 Miinzen zum Vorschein
kam, ahnten die Finder kaum, daf die Losung des mit dem
Fund verbundenen Ritsels noch nach 100 Jahren die Nu-
mismatiker beschiftigen wiirde. Schon im Herbst 1883 pu-
blizierte der junge ROBERT FORRER, der spiter mit seinem
Standardwerk zur keltischen Numismatik Berihmtheit er-
langte, cine Ubersicht des Fundes in der Zeitschrift «Anti-
qua, Unterhaltungsblatt fiir Freunde der Alterthums-
kunde'». Der Schatz enthielt zum gréfiten Teil bisher unbe-
kannte Prigungen, und FORRER vermutete, dall diese Pfen-
nige in der Umgebung geschlagen wurden und in die Zeit
des 11. und 12. Jahrhunderts gehtren miissen. Die For-
schung ist bis heute nicht viel weiter gekommen.

Schon bald nach seiner Auffindung wurde der Fund in
alle Winde zerstreut. C. F. TRACHSEL aus Lausanne gelang
es, wenigstens den Topf und etwa die Hilfte der Miinzen zu
erwerben. IThm verdanken wir denn auch die entscheidende
Publikation, die schon im folgenden Jahr erschien’. Er er-
fallte 493 Minzen, die er in 36 Typen und 59 Nummern
cinteilte und auf finf selbst gezeichneten Tafeln bildlich
festhielt. Damit schuf TrRacHsEL die Basis fir jede weitere
Beschiftigung mit diesem Miinzschatz.

Alle Numismatiker, die sich mit der Zeit des hohen Mit-
telalters in Siidwestdeutschland befal3ten, haben sich mit
diesem Schatz und der Interpretation von TRACHSEL aus-
einandergesetzt’. Keiner aber hat ihn von Grund auf neu be-
arbeitet. Dal} dies nétig gewesen wire, zeigt schon die
hochst unterschiedliche Deutung. Umstritten ist nicht nur die
Datierung - die Ansitze schwanken vom Anfang des 12.
Jahrhunderts bis um 1200 —, sondern auch die Zuschreibun-
gen der einzelnen Prigungen. Dazu kommt noch TRACH-
seLs Personlichkeit, die recht schillernde Ziige aufweist, so
dal} gesprichsweise selbst der ganze Fund in seiner Echtheit
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angezweifelt und als iibles und irrefihrendes Machwerk
hingestellt wurde.

Fir die Nordostschweiz und das Bodenseegebiet ist
Steckborn ein Schliisselfund. Er enthilt Minzen, die zum
groBten Teil durch kein anderes Vorkommen belegt sind.
Es sind diinne, viereckig ausgeschnittene Silberpfennige,
deren Bilder aus rein linearen, umriBhaften Zeichnungen
bestehen. Da die Rinder mit dem sogenannten Vierschlag
nach der Prigung, wie deutlich zu erkennen ist, ausgehim-
mert wurden, um den Stiicken ¢ine etwas rundlichere Form
zu geben, sind von allfilligen Umschriften nur noch spir-
liche Reste vorhanden. Teilweise hat die eine auf die andere
Seite durchgeschlagen, was die Deutung der Miinzbilder
nicht erleichtert. Als sogenannte Halbbrakteaten stehen sic
am Ubergang vom zweiscitig geprigten Pfennig zum einsei-
tigen Brakteaten. Neben diesen Halbbrakteaten befanden
sich auch ein franzosischer Denar und drei deutsche oder
italienische Miinzen im Fund, die heute leider verschollen
sind.

2

Im folgenden soll gezeigt werden, wie der Fund bearbei-
tet werden miilite, damit er zum Sprechen kommt, und was
fir Aufschlisse wir von ihm erwarten diirfen.

Die erste Aufgabe gilt der Materialsammlung. Der Steck-
borner Schatz ist iiber Miinzkabinette, Privatsammlungen
und den Handel in Europa wie Amerika so zerstreut, dafl er
sich kaum in seiner Gesamtheit rekonstruieren 1af3t. Bis jetzt
konnte der Verfasser 365 Exemplare festhalten, und es ist
damit zu rechnen, daB sich die Zahl noch erhoéhen wird.
Hinzu kommen Nachweise in der Literatur, besonders in
Auktionskatalogen, in denen sich einzelne Stiicke verfolgen
lassen. Von diesem Material sollte, wenn immer moglich,
durch Photos oder Gipsabgiisse sowie die Ermittlung des
Gewichtes und der Herkunft eine annihernd reprisentative
Dokumentation erstellt werden. Sie dient als Grundlage fiir
das weitere Studium.

Als zweiter Schritt sind die zusammengehorigen Serien
auf Stempelgleichheiten und Stempelverbindungen zu untersuchen,
und es ist die Stempelzahl zu errechnen, mit der einzelne
Typen geschlagen wurden. Dies lif3t nicht nur Riickschlisse
auf die Bedeutung der Emission zu, sondern erlaubt auch
den Versuch, die Prigeabfolge und damit die relative Chro-
nologie zu rekonstruieren. Als Erleichterung dieser lang-
wierigen Arbeit bietet sich die photographische Vergleichs-
methode an, die vom Chemisch-physikalischen Laborato-
rium des Landesmuseums entwickelt wurde?.



Eine sorgfiltige Gewichtsanalyse, die statistisch ausgewer-
tet werden kann, erméglicht Hinweise auf Wahrungsver-
schiedenheiten, auf Minzverschlechterungen oder Abwer-
tungen und gibt unter giinstigen Bedingungen Anhalts-
punkte fir die Datierung. Feingehaltsuntersuchungen kommen
in unserem Fall weniger in Betracht, da bei Silber auf zer-
stérungsfreiem Weg durch die Oberflichenanreicherung
keine zuverlissigen Resultate moglich sind. Sie wiirden
auch kaum relevante Schliisse erlauben, denn bis ins 12.
Jahrhundert waren die Pfennige noch nicht oder nur unwe-
sentlich legiert.

Die lkonographie dieser Miinzen ist durch ihre schwere
Erkennbarkeit gekennzeichnet. Infolge der mangelhaften
Prigung erscheint das Miinzbild fast ausnahmslos unvoll-
stindig; der Stil ist rein graphisch, ohne plastische Wir-
kung. Deshalb sollte die photographische Abbildung durch
die Zeichnung erginzt werden. Wenn wir die Mihe nicht
scheuen, uns in diese Bilder zu vertiefen, entdecken wir
durchaus originelle Motive und betrichtliche Qualitits-
unterschiede. Es dominiert das geistliche Brustbild, zur
Hauptsache von vorne, bei einem Typ auch im Profil; dazu
kommen eine stilisierte Stadtansicht, das Agnus Dei, der
Lowe, die Hand Gottes, ein Ritter zu Pferd mit Schild und
Lanze und schlieBlich rein geometrisch-ornamentale Figu-
ren.

Diese Bilder und Zeichen sind als Chiffren und Symbole
fiir die Autoritit zu verstehen, die hinter der Miinzprigung
steckt, fiir Herrschaftsbereiche also. Sie geben Hinweise auf
die Prigeherren und leisten damit einen Beitrag zur politi-
schen und wirtschaftlichen Topographie des Bodensee-
gebietes.

Eine schwierige Aufgabe freilich ist die Interpretation
und die Zuschreibung an migliche Miinzberren. Auf der Vorder-
seite des am hdufigsten vorkommenden Pfennigs finden wir
das Brustbild eines geistlichen Herrn, auf der anderen die
riickliufige Inschrift Oraric, die als Ulrich gelesen wird.
Nun kommen aber im Bodenseegebiet fiir das 12. Jahrhun-
dert nicht weniger als acht Kirchenfirsten dieses Namens in
Frage, zwei Bischéfe von Konstanz und je drei Abte von
St.Gallen und der Reichenau. Die Mitra bicornis, die liturgi-
sche Kopfbedeckung der Bischofe, die auf einzelnen Stiik-
ken erkennbar ist, steht neben dem Bischof von Konstanz
seit 1158 auch dem Abt der Reichenau zu, nicht jedoch dem
Abt von St. Gallen. Auf letzteres Kloster deutet das Lamm
hin, wihrend der Léwe in Verbindung mit dem gepanzer-
ten Reiter fiir das Geschlecht der Welfen stehen konnte.
Vergleiche mit Siegelbildern helfen moglicherweise weiter.

Die Qualitit dieser Miingbilder ist — abgesehen von ihrer
mangelhaften Ausprigung — zum Teil so gut, dall sie mit der
ibrigen Kunst des 12. Jahrhunderts verglichen werden
kann. So lalt sich beispielsweise die Reiterdarstellung in
Bezichung zum hl. Mauritius bringen, wie er auf dem Sigis-
mundsschrein des Klosterschatzes von St-Maurice (Mitte
12. Jahrhundert) vorkommt. Gleichzeitig dringt sich aber
auch die Frage auf, weshalb man in einer Zeit hoher Kunst-

bliite der Miinzprigung so wenig Sorgfalt angedeihen lief3.
Im Gegensatz dazu steht die nachfolgende Epoche, die in
den Brakteaten entziickende Miniaturen romanischer Pla-
stik hervorbrachte. Dessenungeachtet haben wir auch in
den schwer zu entziffernden Miinzbildern der Steckborner
Pfennige faszinierende Spuren hochmittelalterlicher Gei-
stigkeit zu sehen.

Die zeitliche Einordnung des Fundes stoBt auf ihnliche
Schwierigkeiten wie die Zuschreibung der Minzen. Es
steht zwar aufer Diskussion, dal} er ins 12. Jahrhundert ge-
hort, doch die prizise Eingrenzung des Vergrabungsdatums
blieb bis heute umstritten. An datierenden Elementen ha-
ben wir die wenigen Ziircher Pfennige, die noch dem 11.
Jahrhundert zugerechnet werden, moglicherweise den
Topf, die Miinzlegende Oraric als Hinweis auf einen der
Ulriche und vor allem den franzosischen Denar. Je nachdem,
ob es sich um einen Pfennig Konig Ludwigs VI (1108-
1137) oder Ludwig VIL (1137-1180) handelt, die genaue
Zuweisung dieses Gepriges ist noch offen, ist der Schatz in
die erste Hilfte oder in die Mitte bis zweite Hilfte des 12.
Jahrhunderts zu legen.

Fiir die miing- und geldgeschichtliche Wiirdigung kann ein sol-
cher Miinzfund nicht isoliert betrachtet werden; man mul}
ihn mit ahnlichen Funden derselben Epoche im Hinblick
auf Zusammensetzung, Gréfe, Vorkommen oder Fehlen
gleicher Typen sowie Prigungen dhnlicher Fabrik konfron-
tieren. Wirklich vergleichbare Funde fehlen aber fiir Steck-
born ginzlich; am nichsten kommen jene von Leubas bei
Kempten (um 1170) und Sindelfingen bei Stuttgart (um
1180), die eventuell Riickschliisse auf die Zuschreibung und
die Datierung der Steckborner Stiicke und die Art des Geld-
umlaufs erlauben.

In seiner Zusammensetzung spiegelt unser Schatz die
Geldverhiltnisse der Gegend im 12. Jahrhundert. Durch
seine Einmaligkeit und die spirlichen Urkunden, die zu die-
ser Thematik Aufschliisse geben konnten, erhilt er eine be-
sondere Bedeutung. Er belegt, daB hier am Bodensee ge-
wirtschaftet und gehandelt wurde, daf} die Notwendigkeit
eines — wenn auch nur als Lokalwihrung umlaufenden —
Zahlungsmittels vorhanden war. So werden wir an ihm die
Miinzgeschichte von Konstanz, St. Gallen, der Reichenau
und weiterer Prigeorte neu aufrollen miissen.

Zur richtigen Beurteilung hat man den Fund von Steck-
born in den Zusammenhang der Geldentwicklung im Hochmit-
telalter zu stellen. Das von den frihen Karolingern ganz der
Krone vorbehaltene Miinzrecht wurde von den sichsischen
Konigen vermehrt an verdiente Wiirdentriger, hauptsich-
lich an Bischofe, weiterverliehen und von den Stammesher-
z6gen usurpiert. Das bewirkte eine zunchmende Zersplitte-
rung, welche die Einheit der Reichsmiinze aushohlte und
vom 12. Jahrhundert an zur Ausbildung regional verschie-
dener Wihrungen fiihrte. Etwa gleichzeitig wurden die
Pfennige in Mitteldeutschland, etwas spiter auch im Boden-
seegebiet und Alamannien, nur noch als einseitige Brak-
teaten geprigt, wihrend der Westen bei den zweiseitigen
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Abb.1  Ausschnitt aus Tafel I des Werkes von C. F.

Miinzen blieb. Ursache fiir die Brakteatenprigung war ein
deutlicher Gewichtsverlust. Wog der Denar Karls des Gro-
Ben 1,7 Gramm, so verringerten sich die Pfennige in unse-
ren Gegenden bis zur Mitte des 12. Jahrhunderts auf knappe
0,5 Gramm, um spiter noch tiefer zu sinken. Genau an die-
sem Punkt steht der Schatz von Steckborn.

Im weiteren sollte untersucht werden, um welche Art von
Schatz es sich handelt. Ist es ein Vermdgen, das tiber lingere
Zeit zusammengetragen wurde, oder handelt es sich um eine
Barschaft, die auf eine kurzfristige Zahlung zuriickgeht?
Mit schitzungsweise 680 Pfennigen entsprach der Schatz
knapp drei Rechnungspfunden, was sicher als ansehnlicher
Betrag, aber kaum als ein grofles Vermégen einzustufen ist.
Vergleichsbeispiele aus schriftlichen Quellen konnten dies
moglicherweise verdeutlichen.

Fir die Interpretation des FundgefajSes stand bis jetzt nur die
mangelhafte Zeichnung von TRACHSEL zur Verfiigung, die
ein verzerrtes Bild gibt. Der 1978 wiederentdeckte Topf
wird dem Keramikspezialisten durch seine Grélle, Form,
Proportionen, Verzierungen, Tonqualitit, Art der Formge-
bung und des Brandes Aufschliisse liefern, die fiir die Ein-
ordnung des ganzen Schatzes relevant sind. Jedenfalls 1iBt
die Kleinheit des Gefilles die Vermutung zu, dal} es nicht
fir den Gebrauch in der Kiiche, sondern speziell fiir die
Aufbewahrung und den Transport von Geld hergestellt
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TRACHSEL, Semi-bractéates inédites susses et souabes du X¢, du
XTI et du XII siécle, retrouvées en 1883, Lausanne 1884,

wurde. Der Numismatiker tut sicher gut daran, in solchen
Fillen den Keramikfachmann beizuzichen®.

Der Fundort Steckborn liegt in einem Siedlungsgebiet, das
weit in die Vorgeschichte zurtickreicht. Ein alamannisches
Griberfeld bezeugt, dall der Ort bereits im frithen Mittelal-
ter Bedeutung besal}. Ein erster Miinzschatz, bestehend aus
karolingischen Denaren und abassidischen Dirhems aus der
Zeit um 800, der 1830 gehoben wurde, unterstreicht die
giinstige Verkehrslage. Das Dorf gelangte in den Besitz der
Abtei Reichenau und entwickelte sich spiter unter der
geistlichen Herrschaft zur Stadt. Aus der frithen Reiche-
nauer Zeit wissen wir nicht sehr viel; um so groBeres Ge-
wicht kommt auch in diesem Belang den beiden Miinzfun-
den zu, die dokumentieren, da3 der Ort fiir die Reichenau,
fir den Verkehr und das Wirtschaftsleben tiber das Alltig-
liche eines Klostergutes hinaus von Wichtigkeit war. Das
Bodenseegebiet insgesamt war mit Konstanz und Rorschach
als Markt- und Umschlagsplitzen von alters her eine Dreh-
scheibe, besonders im Verkehr mit Italien iiber die Pisse
Graubiindens.

Es war keine einfache Zeit, in die der Schatz hineingehort.
Die Reichsgewalt wurde durch den Investiturstreit ge-
schwicht, erst unter Friedrich Barbarossa konnte sich ihre
Autoritit wieder festigen. Diese Schwiche beniitzten die
Adelsgeschlechter zum Ausbau ihrer Herrschaftsbereiche,



wihrend die geistlichen Fiirsten der Gegend, denen eine ge-
wichtige Rolle zukam, in die Parteikimpfe verstrickt wa-
ren: St. Gallen stand auf kaiserlicher Seite, die Reichenau
und der Bischof von Konstanz unterstiitzten die pipstliche
Partei. Bei allem haben die beiden Reichskloster ihre grofie
Zeit bereits hinter sich. Aufierdem bringt das 12. Jahrhun-
dert eine entscheidende wirtschaftliche Umstrukturierung, die
sich in der Entwicklung des Handwerkertums und in der
Griindung neuer Stidte manifestiert, aber auch im Aufho-
ren deutscher Minzfunde im Ausland.

Wenn der Miinzschatz von Steckborn in seiner dokumen-
tarischen Aussagekraft einmal herausgearbeitet sein wird,
stellt sich die Frage, wie sich die Ergebnisse fiir ein allge-
meines Publikum fruchtbar machen lassen. Miinzen sind an
sich keine Ausstellungsobjekte, trotz allen kiinstlerischen
Qualititen, die sie haben kénnen; erst recht bicten die
schwer zu entziffernden Prigungen aus Steckborn gréfite
Schwierigkeiten der Prasentation, die aber im Dienste der Sache
iberwunden werden missen. Es geht dabei um das Klar-
legen der Zusammenhinge, um das Anschaulichmachen der
Geschichte. Das kann mit einem Topf voll Miinzen prignan-
ter geschehen als mit irgendeinem Schriftstiick, einer Ur-
kunde; und letztlich steht auch hinter ihm der Mensch.

3

Der Fund von Steckborn und die Probleme seiner Bear-
beitung zeigen die spezifischen Merkmale der Numismatik
als Wissenschaft. Sie lassen vielleicht verstindlich werden,
aus welchen Griinden die «Unwissenheit in numismatischen
Dingen» weit verbreitet ist und weshalb die Numismatik
bisweilen als eine esoterische Wissenschaft verstanden
wird, wihrend sie landliufig mit Miinzsammlerei oder gar
dem Zusammentragen von Jahrgingen gleichgesetzt und
abgetan wird®.

Was heif3t nun eigentlich Numismatik? Es geht um nichts
anderes als um die Auswertung der dokumentarischen
Aussagekraft der Miinze (lateinisch nummus), die Deutung
ihrer Funktion und ihrer Erscheinungsformen. Numismatik
heilt im weitesten Sinne Miinz- und Geldgeschichte.

1 TVorderseite: Brustbild von vorne;
Riickseite: Reste einer Stadtdarstellung
mit rickliufiger Inschrift ®rar[ic]
(Schweizerisches Landesmuseum  Zii-
rich).

2 Vorderseite: Brustbild von vorne mit
zweizipfliger Mitra; Riickseite: wie bei
1 mit [Braric (Schweizerisches Lan-
desmuseum Ziirich).

3 Vorderseite: ihnlich wic bei 2; Riick-
seite: Hand Gottes (Thurgauisches Mu-
seum, Frauenfeld).

4 Vorderseite: Lowe nach rechts sprin-
gend; Riickseite: gepanzerter Reiter mit
Schild und Speer nach links; vgl.
Abb. 1, Nr. 3-4 (Historisches Museum
St. Gallen).

Geld als Instrument des wirtschaftlichen Austausches, als
Wertmesser und Wertbewahrungsmittel ist aus den sozialen
und wirtschaftlichen Titigkeiten der menschlichen Gesell-
schaft schlechterdings nicht wegzudenken und somit ein
kulturgeschichtliches Phinomen erster Ordnung. Bis vor
wenigen Jahrzehnten bildete die Miinze die wichtigste und
fir manche Epoche beinahe ausschlieBliche Form des Geldes.
Vom Staat als Regal beansprucht, ist das Recht der Miinz-
prigung scit je ein Zeichen der Souverinitit und dic Miinze
cin historisches Denkmal von unmittelbar zeitgendssischem
Charakter, verkniipft mit Wirtschaft, Handel, Politik, Kul-
tur und Religion. AuBerdem ist sie eine der dltesten Formen
von Massenproduktion und somit statistisch auswertbar’.

Entsprechend der grofien Spannweite des Sachgebietes
konnen die Ansatzpunkte zur Numismatik ganz verschieden
sein. Die einen kommen von der archiologischen Fragestel-
lung her, andere von der allgemeinen historischen Betrach-
tungsweise. Ganz besonders ist die Geld- und Wirtschafts-
geschichte angesprochen. Den Kunsthistoriker werden die
isthetischen Qualititen des Miinzbildes interessieren und
den Kulturhistoriker die Ikonographie. Die Numismatik
bietet Hilfestellungen fiir zahlreiche andere Wissenschaf-
ten, sie deshalb aber als Hilfswissenschaft einzustufen,
kommt einer groben Verkennung gleich. Von der Methode
her ist sie sowohl ein geisteswissenschaftlich wie auch -
neuerdings — naturwissenschaftlich orientiertes Fach®.

Durch diesen Bezugsreichtum stellt die Numismatik zu
hohe Anforderungen an Kenntnisse und Methode, als dal}
man sich nebenbei und ohne intensive Auseinandersetzung
mit ihr abgeben konnte. Die Vielfalt der zu berticksichti-
genden Probleme macht einerseits ihren faszinierenden
Reiz aus, anderseits entsteht aus ihr die Schwierigkeit, sich
ihr zu nihern. Die Folge ist mangelndes Verstandnis, ja gera-
dezu eine Scheu vor dieser Wissenschaft, Reaktionen, die
auf allen Ebenen, in Museen wie an Universititen, festzu-
stellen sind und die zu einer notorischen Isolation der Nu-
mismatik fihrten — zum Schaden der gesamten Wissen-
schaft’. Diese Feststellungen machen den Mangel an fach-
lich ausgebildeten Numismatikern verstindlich wie auch

Abb.2  Pfennige aus dem Fund von Steckborn
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die Tatsache, dald Material von der Bedeutung des Steckbor-
ner Miinzschatzes seit vielen Jahrzehnten brachliegt.

4

Einer Neubearbeitung des Miinzfundes von Steckborn
stellen sich allerdings gewichtige Hindernisse entgegen. Dazu
gehoren einmal die Schwierigkeiten und die Komplexitit
der Materie selbst, so wie sie geschildert wurden und die
eine junge, ausgewiesene Kollegin vor der Aufgabe zuriick-
schrecken lieBen. Zum andern ist das Material so zerstreut,
daB es in ganz Europa und dariiber hinaus zusammenge-
sucht werden mul3, weshalb mit einem bedeutenden Zeit-
aufwand zu rechnen ist.

Die Arbeit kann am ehesten in Verbindung mit einem
Miingkabinett geleistet werden, das die dazu notige Infra-
struktur besitzt. Miinzkabinette sind Studiensammlungen
im wahrsten Sinne des Wortes und bilden die Hauptarbeits-
statten der Numismatik. Vielfach standen sie sogar am An-
fang der Museumsentwicklung, bildeten deren Kristallisa-
tionspunkte'’. Numismatische Arbeit ist zudem in hohem
Mafe von einer umfangreichen Spezialliteratur abhingig,
die kaum anderswo als in der Bibliothek eines Miinzkabi-
netts zu finden ist.

Fir die gestellte Aufgabe ist das Miinzkabinett des
Schweizerischen Landesmuseums wohl besonders geeignet. Sein
ureigener Auftrag besteht ja darin, die schweizerische
Miinz- und Geldgeschichte zu dokumentieren und zu erfor-
schen. Ohne wissenschaftliche Grundlagenforschung verlie-
ren nimlich auch die ibrigen Aufgaben eines solchen Insti-
tuts ihre Basis und letztlich ihren Sinn. Unser Miinzkabinett
besitzt mit 131 Exemplaren aus dem Miinzschatz von
Steckborn - dem gréften Bestand neben dem Britischen
Museum - eine ausgezeichnete Materialbasis. 41 Stiicke da-
von sind alter Bestand, 90 spitere Erwerbungen, was die
Wichtigkeit zielstrebiger Sammeltitigkeit unterstreicht.
Dazu ist einiges, wenn auch nicht gentigendes Vergleichs-
material vorhanden, besonders auch durch die im Museum
deponierte Miinzsammlung der Zentralbibliothek Zirich.

Probleme, die sich fir andere Museumsabteilungen in
dhnlicher Weise stellen, treten in unserem Fall akzentuierter
hervor. Fiir ein Institut wie das Miinzkabinett des Schweize-
rischen Landesmuseums, das den doppelten Auftrag eines
Dienstleistungsbetriebes wie einer Forschungsstatte besitzt — und das
in fithrender Rolle —, ist ein Einmannbetrieb unzureichend.

Im Grunde genommen kann kaum die tigliche Routine-
arbeit bewiltigt werden. Zunichst gilt es, den Anspriichen
der Beniitzer so gerecht wie moglich zu werden. Darin liegt
die primire Existenzberechtigung einer 6ffentlichen Samm-
lung. Das heil3t aber auch, dal} sie nur dann wissenschaftli-
chen Nutzen bringt, wenn ihre Bestinde in Form von Fotos
und Gipsabgiissen auch auswirtigen Beniitzern zu Studien-
zwecken zur Verfiigung gestellt werden konnen, was im-
mer mit einer ins Gewicht fallenden administrativen Arbeit
und meist auch mit wissenschaftlicher Korrespondenz ver-
bunden ist. Es mul3 iiber die Herkunft und die Eigenschaf-
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ten der entsprechenden Miinzen Auskunft gegeben werden,
um dem Fragesteller zu erméglichen, die richtigen wissen-
schaftlichen Schlisse zu ziehen.

Die cigentliche Betreuung der Sammlung kommt neben den
anderen Verpflichtungen in der Regel zu kurz. Fiir mehr als
das Allerdringendste, nimlich die Neueinginge zu inventa-
risieren und einzuordnen, reicht es kaum. Der Zettelkatalog
blieb schon vor Jahrzehnten stecken. Notwendige Ord-
nungsarbeiten — bei einem Sammlungsgut von rund 75 000
Miinzen und Medaillen ein erheblicher Aufwand — und das
Aufarbeiten von Altbestinden kommen nur schleppend
voran. Die Beobachtung des Marktes leidet dermallen unter
Zeitmangel, dal} der Sammlung wichtige Stiicke entgehen'.

Zur Verwaltung der Sammlung gesellt sich die an-
spruchsvolle Aufgabe, das anvertraute Gut u erschliefSen. Zu-
nichst gilt es, die Bestinde einem allgemein interessierten
Publikum iiber die Schausammlung niherzubringen. Aus
einer Miinzsammlung lifit sich immer nur ein minimer
Bruchteil ausstellen, eine gut vorbereitete thematische Aus-
wahl, die allenfalls periodisch ausgewechselt wird. Das
zweite ist die Publikation wichtiger Bestinde in Katalog-
form, wie es in unserem Fall fiir die keltischen Miinzen ge-
schah, die in KAREL CASTELIN cinen ausgezeichneten Ken-
ner als Bearbeiter fanden. Jetzt liegt seit lingerer Zeit sein
Manuskript zum Kommentarband vor, das immer noch
einer eingehenden Redaktion harrt.

Eine der dringendsten Obliegenheiten eines numismati-
schen Institutes ist die Bearbeitung newer Miing funde, die vor
allem durch archiologische Grabungen zutage treten. Die
Archiologen selber sind aus zeitlichen und meist auch aus
fachlichen Griinden nicht in der Lage, ihre Fundmiinzen zu
bestimmen und auszuwerten, bendtigen aber rasche Aus-
kunft, um fiir ihre Grabungen die entsprechenden Schlisse
zichen zu konnen. Die Bestimmung von Fundmiinzen, die
in der Regel erst gereinigt werden miissen, ist mit so zeit-
raubenden Nachforschungen verbunden, dall der Schrei-
bende sich weigern mulite, den grofen Anfall romischer
Miinzen aus dem Kanton Zirich zu bearbeiten, da allein
diese Aufgabe zeitweilig zwei bis drei Monate pro Jahr be-
anspruchen wiirde.

SchlieBlich kommen noch die Verpflichtungen nach aufSen
hinzu. Bei den wenigen ausgewiesenen Fachleuten der Nu-
mismatik kann sich der Konservator einer so bedeutenden
Sammlung wie derjenigen des Landesmuseums 6ffentlichen
Aufgaben nicht entziehen. So mufite der Verfasser im Inter-
esse der Sache, die auch in jenem des Institutes liegt, fiih-
rende Aufgaben im Rahmen der Schweizerischen Numisma-
tischen Gesellschaft iibernehmen.

Museen mit Miinzsammlungen, denen es an einem ausge-
bildeten Betreuer fehlt, wollen beraten werden. Die Pro-
bleme, die sich dabei stellen, sind meistens komplexer Na-
tur, denn es diirfte keine, auch nicht die bescheidenste
Miinzsammlung geben, die allein mit dem kleinen Finger
betreut werden konnte. Deshalb ist die kollegiale Beratung
von Museum zu Museum wichtig.



Immer wieder wird der Museumsnumismatiker als Ex-
perte fiir Aufgaben zugezogen, die nicht direkt in Verbin-
dung mit dem Hause stehen. Als Beispiel diene der Beitrag
zum Ausstellungskatalog «Ziircher Kunst nach der Refor-
mation» (1981) oder die Bearbeitung der Rubrik «Numisma-
tik» fiir die «Bibliographie zur schweizerischen Kunst und
Denkmalpflege». Dazu kommt eine gewisse Prisenz an Ta-
gungen und Kongressen.

Ein wichtiges Problem scheint dem Verfasser die Lebrti-
tigkeit an der Universitit zu sein. Sie diirfte die beste Moglich-
keit bieten, qualifizierten Nachwuchs heranzubilden und
die Bedeutung der Numismatik im Gesamtgebiet der Gei-
steswissenschaften klarzustellen. In der Regel ist eine solche
Lehrtitigkeit auf die Verbindung zu einer Miinzsammlung
angewiesen, weshalb der entsprechende Auftrag auch meist
ihrem Betreuer erteilt wird, unter Beriicksichtigung seiner
Qualifikation. Der Verfasser hatte bereits dreimal die Gele-
genheit, eine solche Lehrveranstaltung durchzufiihren. Er
ist dabei zur Erkenntnis gelangt, daf} ein solches Unterneh-
men nur dann einen Sinn hat, wenn eine gewisse Kontinui-
tit und RegelmiBigkeit gewihrleistet ist. Die Belastung ist
enorm, und der ganze Einsatz verpufft, wenn die vermittel-
ten Kenntnisse nicht in weiteren Kursen gefestigt werden
kénnen.
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Die Bedeutung eines Miinzkabinetts, eines Museums
iberhaupt, liegt einmal in der Qualitit der Sammlung und
zum andern in dem, was die Betreuer daraus machen. Dazu
gchéren nicht zuletzt wichtige wissenschaftliche Aufgaben,
die von keiner anderen Institution in Angriff genommen
werden. Der Miinzschatz von Steckborn ist nur eines der
Beispicle. Auf die Tatsache, dal ein Einmannbetrieb fir die
Bewiltigung der umfangreichen administrativen und wis-
senschaftlichen Aufgaben nicht ausreicht, wurde bereits
oben hingewiesen. Ein stindiger Mitarbeiter, der sich in er-
ster Linie um die Belange der Sammlung kiimmern kénnte,
wie das bei anderen Abteilungen des Landesmuseums der
Fall ist, wire absolut gerechtfertigt. Temporire Hilfen sind,
so gut sie auch gemeint sind, ebensosehr Belastung wie
Entlastung. Der aktuelle Zustand bewirkt eine Zersplitte-
rung, bei der man keiner Aufgabe gerecht wird und unwei-
gerlich steckenbleibt. Da auflerdem fiir ein Unternehmen
wie die Bearbeitung des Steckborner Schatzes kein Termin-
zwang besteht, schieben sich laufend mit kurzfristiger
Dringlichkeit andere Aufgaben dazwischen, die allzuoft nur
von untergeordneter Bedeutung sind. Soll ein historisches
Dokument von so erstrangiger Bedeutung aus den dargeleg-
ten Griinden weiterhin unbearbeitet gelassen werden?
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Abbildungsnachweis: Abb. 1,2: Schweizerisches Landesmuseum Zirich.

265



	Zum Münzschatz von Steckborn : Paradigma numismatischer Arbeit und ihrer Stellung im Museum

